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Gottesdienst 7. Juni 2026, Ammerswil 
 

Röm 16, 1-7, Bibel in gerechter Sprache 

1 Ich möchte euch unsere Schwester Phöbe vorstellen. Sie ist Diakonin der Gemeinde in Kenchreä. 

2 Ich empfehle sie, damit ihr sie in die Gemeinschaft aufnehmt – wie es unter heiligen Geschwistern 

üblich ist. Steht ihr bei und unterstützt sie in allen Angelegenheiten, in denen sie euch braucht. Sie 

ist eine Autorität und hat vielen Schutz geboten, auch mir selbst.  

 3 Grüßt Priska und Aquila – Mitstreiterin und Mitstreiter im Messias Jesus, 4 die für mein Leben ih-

ren eigenen Hals hingehalten haben. Nicht nur ich bin ihnen dankbar, sondern auch alle Gemeinden 

aus den Völkern. 5 Die Grüße gehen auch an die Gemeinde, die sich um ihr Haus schart. Grüßt mei-

nen geliebten Epänetus. Er war der erste der Erntegaben der Provinz Asia, der für den Messias ge-

wonnen wurde. 6 Grüßt Mirjam, die oftmals schwere Arbeit für euch geleistet hat. 7 Grüßt Andronikus 

und Junia, meine Verwandten, die mit mir zusammen in Gefangenschaft waren. Unter den Apostelin-

nen und Aposteln haben sie eine herausragende Rolle. Schon vor mir gehörten sie zum Messias. 

Röm 16, 1-7, Zürcher Bibel 

1 Ich empfehle euch unsere Schwester Phöbe, die Diakonin der Gemeinde von Kenchreä. 2 Nehmt sie 

auf im Herrn, wie es sich für die Heiligen geziemt, und steht ihr bei, wo immer sie eure Hilfe braucht. 

Denn sie hat sich ihrerseits für viele eingesetzt, auch für mich persönlich.  

3 Grüsst Priska und Aquila, meine Mitarbeiter in Christus Jesus, 4 die, um mir das Leben zu retten, 

ihren Kopf hingehalten haben; nicht nur ich bin ihnen dankbar, sondern auch alle Gemeinden unter 

den Völkern. 5 Mein Gruss gilt auch der Gemeinde, die sich in ihrem Haus trifft. Grüsst meinen lieben 

Epainetos; er ist der Erste aus der Asia, der sich für Christus gewinnen liess. 6 Grüsst Maria, die viel 

für euch getan hat. 7 Grüsst Andronikus und Junia, meine Landsleute, die meine Gefangenschaft ge-

teilt haben. Sie sind angesehen unter den Aposteln und haben schon vor mir zu Christus gehört.  

 

Liebe Gemeinde,  

Das Sprichwort sagt es: Wir sind Zwerge auf den Schultern von Riesen. Wir nehmen sie 

nicht immer wahr, diese Schultern, die uns tragen. Wir sind ja auf dem Gipfel der uns be-

kannten Welt, sind mit unserem eigenen Ausblick beschäftigt. 

Ein Schulternpaar, das mich trägt wurde mir erst so richtig bewusst, als ich an der Vollver-

sammlung des ÖRK in Karlsruhe Pfarrerin Mery Kolimon aus West Timor / Indonesien ken-

nenlernte. Sie sprach mich als Schweizerin an und erzählte mir, dass sie eine der Sylvia-Mi-

chel Preisträgerinnen ist. Der Preis sei für sie und ihre Karriere sowie für ihre Kirche von 

grosser Bedeutung gewesen. Kurz nachdem bekannt wurde, dass am 24. Juni 2025 Sylvia 

Michel gestorben sei, schreib sie mir eine Nachricht auf WhatsApp: “Dear Rita, our deepest 

condolences regarding the passing away of Mrs. Sylvia Michel.” Kondolenzwünsche aus In-

donesien für Sylvia Michel.  



 

   

 

Sylvia Michel ist eine der Riesinnen auf deren Schultern ich stehe. Ich habe 30 Jahre nach 

ihr meine erste Pfarrstelle übernommen. Dreissig Jahre sind ja nicht wirklich eine lange Zeit, 

ungefähr ein Lebensdrittel. Und doch: es liegen Welten zwischen ihrem Pfarramt und mei-

nem. Vieles, was mir bereits in den ersten Amtsjahren normal erschien, verdanke ich 

Frauen wie Sylvia Michel. Sie hat mir und den anderen Pfarrerinnen den Weg ins Amt vor-

bereitet: Sie hat geholfen, das Bild einer Frau im Talar, einer Pfarrerin, zu normalisieren. 

Auch in ihrer Arbeit für den Schweizerischen Evangelischen Kirchenbund, die Vorgängeror-

ganisation der Evangelisch-reformierten Kirche Schweiz EKS, war sie mir voraus: Sie war 

1986 bis 1998 Ratsmitglied und hat die Führungsrolle von Frauen auf nationaler Ebene be-

gonnen, zu prägen. 

Über diese persönlichen Parallelen hinaus ist Silvia Michel natürlich eine wichtige Figur für 

die gesamte reformierte und ökumenische Landschaft geworden. Sie lesen es auf der Web-

seite der Aargauer Landeskirche, die den Flyer zum heutigen Gottesdienst veröffentlicht hat.  

Konnte Sylvia Michel erahnen, wie wirkungsmächtig ihre Laufbahn und ihr Engagement sein 

würden? Sie war nie besonders an feministischer Theologie interessiert und damit auch 

nicht an ihrer Pionierrolle. Sie wollte einfach ihren Job machen – und indem sie dies tat, hat 

sie Spuren hinterlassen.  

 

Solche Frauen, die Geschichte schreiben, ohne es zu wollen, gibt es nicht nur in unserer 

Zeit. Sylvia Michels Wirken erinnert uns daran: Was wir tun, schlägt oft Wellen, die weiterrei-

chen, als wir ahnen. Im Predigttext des Römerbriefes stellt uns Paulus vier Frauen vor, auf 

deren Schultern die ersten Gemeinden standen: Phöbe, Priska, Mirjam und Junia sind es, 

die uns heute beweisen, dass auch zu biblischen Zeiten Frauen an vorderster Front stan-

den.  

Paulus schickt seinen Brief der christlichen Gemeinde in Rom, die er nicht kennt und zu be-

suchen beabsichtigt. Er versucht Brücken zu schlagen. Dazu listet er bekannte Persönlich-

keiten aus der Gemeinde auf, die ihm als Referenz dienen. Darunter sind diese vier Frauen.  

Phöbe wird gleich am Anfang erwähnt und als Diakonin bezeichnet. Das Diakonienamt ist 

eines der ersten, das in den jungen christlichen Gemeinschaften entstand. Diese Erwäh-

nung im Römerbrief ist eines der ersten Zeugnisse dieses Amtes im Leben der Kirche – und 

es ist eine Frau, die es innehat.  

Priska war eine Missionarin, die mit ihrem Mann unterwegs war. Auch sie wird zusammen 

mit ihrem Mann gelobt – für ihre Gastfreundschaft, für ihren Einsatz für Paulus und schliess-

lich für ihre Rolle in ihrer Gemeinde. Eine Gemeinde, die sie wahrscheinlich gegründet ha-

ben. Das Paar wird noch an weiteren Stellen im Neuen Testament erwähnt. Daraus können 

wir schliessen, dass sie wichtige und bekannte Figuren waren.  

Mirjam wird nur kurz erwähnt. Sie zeigt aber, dass Frauen von Anfang an aktive Mitglieder 

der gegründeten Gemeinden waren. Sie arbeiteten nicht im Schatten, sondern in allerlei 

Aufgaben und Funktionen.  

https://www.ref-ag.ch/news/die-ehemalige-kirchenratspr%C3%A4sidentin-pfarrerin-sylvia-michel-ist-verstorben
https://www.ref-ag.ch/news/die-ehemalige-kirchenratspr%C3%A4sidentin-pfarrerin-sylvia-michel-ist-verstorben


 

   

 

Schliesslich wird Junia erwähnt, auch sie mit ihrem Mann. Sie werden mit dem Apostelamt 

in Zusammenhang gebracht. Die Forschung geht heute davon aus, dass sie selbst Apostel 

und Apostelin waren. Das heisst, sie gehörten zu den ersten Christusgläubigen. Paulus kam 

erst später zu diesem Kreis der Apostel und Apostelinnen. Junia und ihr Mann hatten also 

grosse Autorität - grösser als Paulus.  

Es erstaunt umso mehr, dass die späte Tradition Junia hat verschwinden lassen. Aus «Ju-

nia» ist «Junius» geworden. Der griechische Akkusativ Junian, der im Text steht, wurde 

lange männlich ausgelegt. Frühe Handschriften belegen aber das Femininum. Die Tradition 

hat hier etwas vergessen oder bewusst unterdrückt, was in den ersten Jahrhunderten be-

kannt war. Die akribische exegetische Forschung von feministischen Theologinnen des letz-

ten Jahrhunderts fand aber den Weg zurück zu Junia. Ihr Geschlecht anzuerkennen, ist 

wichtig, um die Teilhabe und Teilnahme von Frauen an frühen christlichen Leitungsaufgaben 

sichtbar und bekannt zu machen. Insbesondere, weil hier von einem der wichtigsten Ämter 

die Rede ist: das Apostelamt oder eben auch: Das Apostelinnenamt. Frauen gehörten von 

Anfang an dazu.  

 

Phöbe, Priska, Mirjam und Junia sind Vorbilder, nicht nur weil sie Frauen waren, sondern 

weil sie als Frauen Diakonin, Missionarin, Apostelin und Engagierte waren. Sie waren be-

geisterte Nachfolgerinnen Christi, Impulsgeberinnen und Verantwortungsträgerinnen der frü-

hen christlichen Gemeinden. Sie haben Türen aufgestossen, durch die viele Frauen heute 

gehen können.  

Aber - die Türen, die sie aufgeschlagen haben, wurden wieder geschlossen. Ihre wichtige 

Rolle als Vorbilder für weitere Frauen wurde für eine lange Zeit unterdrückt.  Die Männer-

zentrierte Geschichtsschreibung hat sie ausgeblendet. Aber vielleicht war es auch ihre zu 

grosse Bescheidenheit, die sie in den Hintergrund rückte. Vielleicht waren auch diese 

Frauen zu sehr auf ihre Mission, auf ihre Arbeit und die Menschen und Aufgaben, die Gott 

ihnen anvertraut hatte, konzentriert, als dass sie sich darum kümmern wollten, ihre wichtige 

Rolle als Frauen in leitenden Funktionen, für die Entwicklung der Kirche zu reflektieren. 

Nichts Geschriebenes ist uns von ihnen überliefert. Vielleicht haben sie nichts geschrieben, 

vielleicht wurde es einfach auch nicht sorgfältig tradiert.  

Und nun erzähle ich Ihnen eine zweite Episode aus meinen Erinnerungen an Sylvia Michel: 

Im Zusammenhang mit meinen Recherchen für diesen Sonntag dämmerte es mir und wurde 

mir plötzlich schlagartig klar, dass sich unsere Wege sehr wohl schon früher gekreuzt hat-

ten: Wir waren zeitgleich Mitglieder des Pfarrkapitel Uster. Ich als junge Pfarrerin, sie als 

Pensionierte, weil sie nach ihrer Pensionierung in ihr Elternhaus in Mönchaltorf gezogen 

war. Wir haben uns damals über vieles ausgetauscht, aber nie hätte sie mir erzählt, welch 

wichtige Pionierrolle sie ausgefüllt hatte: Erste Pfarrerin im Einzelpfarramt, erste Kirchenprä-

sidentin, engagiert in ÖRK und WGRK. Sie hat öffentliche Theologie avant la lettre betrie-

ben. Sie hat für den SEK die Verhandlungen mit der Schweizerischen Bankiersvereinigung 

während der Apartheid Krise geführt. All das wusste ich nicht. Während andere pensionierte 

Kollegen uns vollmundig auf dem Silbertablett ihre Leistungen präsentierten, erzählte Sylvia 

nichts ungefragt. Schade, denn wie hätte ich Fragen zu all den interessanten Tätigkeiten 



 

   

 

stellen können, wenn ich ihren Leistungsausweis gar nicht kannte. Ich hätte so gerne mehr 

von ihr erfahren und gelernt.  

Bescheidenheit ist eine grosse Tugend, ja. Und viele sollten sich in ihr üben.  

Aber Jesus hat zu grosse Bescheidenheit mit dem «Licht unter dem Scheffel» verglichen, 

das seinen Zweck, zu leuchten, verpasst.  

Ich bin mir sicher, dass dieser Anlass heute nicht im Sinn von Sylvia wäre. Er entspricht 

nicht ihrer Bescheidenheit. Aber ich danke der Aargauer Kirche und insbesondere ihrem 

Präsidenten Christoph Weber-Berg für die Initiative für diesen Anlass.  

Denn wir brauchen immer noch Frauen als Vorbilder: Damit Frauen ihr Licht nicht länger un-

ter den Scheffel stellen – oder auch nicht unter den Scheffel stellen lassen! Damit sie nicht 

die «ersten» bleiben, sondern als vollwertige Menschen führen können. Denn wir sind ge-

rade wieder in einer Episode der Geschichte, in der versucht wird, Türen, die wir Frauen 

aufgestossen haben, wieder zuzudrücken. Und gerade deshalb ist es wichtig, die Erinne-

rung an solche Frauen zu pflegen und uns bewusst zu werden, wie wichtig ihr Engagement 

war.  

Von Frauen wie Sylvia Michel lernen wir, was es heisst, sich auf seine Leidenschaft zu kon-

zentrieren, auf die einem anvertrauten Aufgaben und Menschen. Und ungeachtet der Reak-

tionen des Umfeldes, das zu tun, was Gott einem aufträgt. Auch wenn sie das vielleicht gar 

nicht gewollt hätte, bin ich froh, dass die Aargauer Landeskirche hier eine Tafel für sie an-

bringen lässt. Sie ermutigen Nachfolgende, sich ebenfalls aus dem Schatten der Konventio-

nen zu lösen und die Entwicklung von Kirche und Gesellschaft in neue Richtungen voranzu-

treiben.  

Der von der Aargauer Landeskirche ins Leben berufene internationale Silvia-Michel-Preis 

greift diese Dynamik ebenfalls auf: Es gibt noch viele Kirchen in der Weltgemeinschaft der 

Reformierten, in denen es erste Frauen braucht. Frauen, die sich darum bemühen müssen, 

gezeigt und ermutigt werden müssen. Sie müssen spüren, dass sie nicht allein sind in ihrem 

Kampf. Sie sind mit vielen anderen Frauen vernetzt, die mittragen, arbeiten, handeln. Und 

auch mit vielen Männern, die sie unterstützen und ermutigen, wie Paulus es in seinem Brief 

tat.  

Liebe Gemeinde  

Gott hat uns allen Talente anvertraut und uns hineinberufen in Familien und Kontexte, in de-

nen wir sie entfalten dürfen. Es ist wichtig, dass wir uns konzentrieren auf die Entfaltung die-

ser Talente. Aber es ist auch wichtig, dass wir ab und an einen Schritt zurücktreten und uns 

fragen: Was von dem, was ich tue, möchte ich an andere weitergeben? Was ist es wert, 

festgehalten zu werden und an die nächste Generation weitergereicht zu werden?  

Denn ja, bei den Bescheidenen ist die Weisheit, wie es im Buch der Sprüche heisst (Sprü-

che 11,2). Aber uns ist auch gesagt: So soll euer Licht leuchten vor den Menschen, damit 

sie eure guten Taten sehen und euren Vater im Himmel preisen.  (Matthäus 5,16)  

Amen  


